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Bevor du dieses Buch aufschlägst 
eine ehrliche Warnung
Dies ist kein Buch voller Geschichten. Was du auf den folgenden Seiten findest, sind präzise Profile realer Serienmörder – von ihrer Geburt bis zu ihrem Tod oder ihrer Hinrichtung. Du wirst lesen, wo sie aufwuchsen, wie sie sich entwickelten, was sie taten und welche grausamen Spuren sie hinterließen.
Jeder Fall ist ein Protokoll des Schreckens. Schonungslos, faktenbasiert, ohne Auslassung. Keine Fiktion, keine Dramatisierung – nur die kalte Realität der Abgründe der menschlichen Natur. Dieses Buch zeigt, wie scheinbar normale Menschen zu tödlichen Tätern wurden. Es beleuchtet Motive, Muster, Gewalt und Wahnsinn. Es betrachtet Täter, die Städte in Angst versetzten. Es erinnert an Opfer, deren Namen niemals vergessen werden dürfen.
Es geht nicht darum, zu schockieren. Es geht darum, hinzusehen. Nur wer versteht, wie sich Serienmörder entwickeln, kann begreifen, wie verwundbar unsere Gesellschaft wirklich ist.
Diese Akten stammen aus aller Welt. Doch eines haben sie gemeinsam: Sie zeigen, wie tief das Böse wurzeln kann – und wie kalt Menschen werden können, wenn sie nichts mehr aufhält.
Wenn du bereit bist, in diesen Abgrund zu blicken, dann öffne das Buch. Aber sei gewarnt: Was du hier liest, wirst du so schnell nicht vergessen.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Carol DaRonch war schön, gesegnet mit dem gertenschlanken,￼[image: Screenshot 2025-09-12 at 11.22.00 AM.png] wohlerzogenen Aussehen, das Kultiviertheit, gute Familie und sorgfältige Pflege vermuten lässt. Ihr Gesicht hatte rehbraune Augen und war zart, umrahmt von langem, dunklem, in der Mitte gescheiteltem Haar. Mit 18 war sie vielleicht noch zu jung, um zu wissen, dass Schönheit gewisse Privilegien und Macht verleihen kann: Leute, die sie kannten, sagten, sie sei ruhig, sogar schüchtern – und vielleicht ein wenig naiv.
Weniger als ein Jahr nach ihrem Highschool-Abschluss arbeitete sie als Telefonistin und lebte noch bei ihren Eltern. Am Freitagabend des 8. November 1974 verließ sie das Haus der Familie in Murray, Utah, und fuhr zum Einkaufen in ein Einkaufszentrum in der Nähe. Sie stöberte gerade in einer Buchhandlung, als sie von einem Roman aufblickte und einen Mann neben sich sah, der sie anstarrte. Erschrocken fasste sie sich schnell wieder und musterte ihn. 
 
Fast jedes Mädchen hätte dasselbe getan; er war recht gutaussehend, mit welligem braunem Haar, tiefliegenden blauen Augen, einer markanten Nase und einem zarten Mund unter einem dezenten Schnurrbart. Er war jung, wahrscheinlich in seinen Zwanzigern, und sein Sakko und seine Hose passten gut zu seiner schlanken, 1,80 Meter großen Gestalt.
Er stellte sich als Polizist vor und fragte DaRonch, wo sie ihr Auto geparkt habe. Sie sagte es ihm, und er nickte zufrieden. Er sagte, jemand sei dabei beobachtet worden, wie er versucht habe, mit einem Kleiderbügel einzubrechen. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mitzukommen“, fragte er, „damit wir nachsehen können, ob etwas gestohlen wurde?“
Die Geschichte war natürlich nicht sehr plausibel. Wie hätte jemand einen bestimmten Kunden des Einkaufszentrums einem Auto auf dem Parkplatz zuordnen können?￼[image: Screenshot 2025-09-12 at 11.24.26 AM.png] 
Aber Carol DaRonch, eine wohlerzogene junge Dame, respektierte Autoritäten. Und dieser spezielle Polizist war so höflich und selbstsicher. Sie folgte ihm aus dem Einkaufszentrum. Er unterhielt sich ununterbrochen mit ihr. Es gäbe keinen Grund zur Sorge, sagte er ihr. Der Möchtegern-Dieb sei bereits in Gewahrsam. DaRonch müsse ihn identifizieren. (Ihn identifizieren? Sie war im Einkaufszentrum gewesen. Sie konnte ihn nicht gesehen haben.)
Sie erreichten das Auto, das Carol in Ordnung erschien. Sie schloss die Tür auf und sah hinein. „Es ist alles da“, sagte sie. „Es fehlt nichts.“ Der Mann sagte ihr, sie solle die Beifahrertür öffnen, damit er selbst nachsehen könne. (Warum? Woher sollte er wissen, ob etwas fehlte? Irgendetwas stimmte hier nicht.) DaRonch bat um einen Ausweis, aber der Mann winkte mit einem Kichern ab, sodass sie sich ein wenig dumm vorkam. Er sprach jetzt schneller. Er bestand darauf, dass sie sich bei seinem Partner melden müssten, und steuerte sie zurück zum Einkaufszentrum. „Sie müssen zu unserer Stützpunktstation zurückgegangen sein“, sagte er. „Wir treffen sie dort und identifizieren ihn.“
DaRonch widersprach; sie konnte unmöglich einen Dieb identifizieren, den sie noch nie gesehen hatte. Wieder einmal verlangte sie ihren Ausweis. Er holte seine Brieftasche heraus und zeigte ihr einen kleinen goldenen Dienstausweis. „Officer Roseland“, sagte er. „Polizeidienststelle Murray.“ Officer Roseland führte sie durch das Einkaufszentrum zurück und durch einen anderen Ausgang hinaus, angeblich in Richtung einer Polizeiwache auf dem Gelände. Er hielt vor einer Tür, auf der nur „139“ stand. Sie war verschlossen. Ohne zu zögern sagte Roseland, DaRonch solle mit ihm zum Polizeipräsidium gehen und Anzeige erstatten. (Worüber?)
 
 
Ihr wurde zunehmend mulmig, aber sie ließ sich trotzdem zu seinem Wagen führen, einem verbeulten, hellen VW Käfer. Er öffnete die Tür und bat sie einzusteigen. Sie tat es. Und als die Tür ins Schloss fiel, wusste sie, dass sie einen heillosen Fehler gemacht hatte. Der VW schoss vom Parkplatz, in die entgegengesetzte Richtung der Polizeiwache. Officer Roseland atmete jetzt schwer, fast keuchend, und sie nahm einen starken Alkoholgeruch in seinem Atem wahr.￼[image: Screenshot 2025-09-12 at 11.22.36 AM.png]
Sie überlegte, herauszuspringen, aber der Wagen fuhr bereits zu schnell. Der Fahrer machte ihr Angst, aber auch die Geschwindigkeit. Vor einer Grundschule kam der Wagen quietschend zum Stehen und prallte so heftig gegen den Bordstein, dass er auf den Gehweg prallte. Roseland drehte sich auf seinem Sitz um. Er schien sich körperlich verändert zu haben. Sein Blick war wild, sein Gesicht wutverzerrt. 
In diesem Augenblick wusste Carol DaRonch mit kalter Gewissheit, dass sie kämpfen oder sterben musste. Er stürzte sich mit Handschellen in der Hand auf sie. Sie fiel zurück und zerrte an der Türklinke, um den Verschluss zu lösen, doch irgendwie schaffte er es, ihr eine der Handschellen um das rechte Handgelenk zu klemmen.
Sie wehrte sich mit aller Kraft und riss sich einen Fingernagel ab, als sie ihm ins Gesicht schlug. Der kleine Wagen schwankte. Schreiend wand und trat DaRonch, als die andere Handschelle gegen ihr Handgelenk schlug. Doch glücklicherweise blieb sie in der Heftigkeit des Kampfes unverletzt. Das hübsche Gesicht ihres Angreifers war nun hässlich und wutverzerrt. Er schnappte sich eine kleine Pistole und hielt sie ihr an den Kopf. „Wenn du nicht aufhörst zu schreien“, knurrte er, „puste ich dir das Hirn raus.“
Und dann, scheinbar eine weitere Naturkatastrophe: Die Beifahrertür sprang auf. DaRonch stürzte auf den nassen Boden und kämpfte um seine Freiheit. Doch er war immer noch da. Er war mit ihr gestürzt und hatte die Waffe fallen lassen, als er versuchte, sie festzuhalten. Jetzt griff er wieder ins Auto nach einem Montiereisen. Sie sah, wie er die schwere Stange hoch über seinen Kopf hob, und sie wusste, dass es möglicherweise das Letzte war, was sie je sehen würde. Sie hob die Arme, wappnete sich für den Schlag, und schaffte es irgendwie, ihn abzufangen und abzuwehren, als die Stange herunterkrachte. Mit einem verzweifelten Tritt in den Schritt des Mannes riss sie sich los und taumelte auf die Straße.
Wilbur und Mary Walsh fuhren vorsichtig die regennasse Straße entlang, als ihre Scheinwerfer eine junge Frau erfassten, die auf sie zustolperte. Ihre Haare und Kleidung waren zerzaust; sie trug nur einen Schuh. Walsh trat abrupt auf die Bremse, kam schlitternd zum Stehen und wich aus, um sie nicht zu treffen. Carol DaRonch warf sich gegen das Auto und riss die Beifahrertür auf. „Er wollte mich umbringen“, schluchzte sie und brach auf Mary Walshs Schoß zusammen. „Er sagte, er würde mich umbringen, wenn ich nicht aufhöre zu schreien.“ Ein paar Meter entfernt wendete ein heller Volkswagen und verschwand in der Nacht.
Carol DaRonch war in Sicherheit, aber immer noch verängstigt. Sie war jahrelang schrecklich ängstlich. Es dauerte tatsächlich eine Weile, bis sie es übers Herz brachte, allein auszugehen, selbst am helllichten Tag. Doch trotz alledem hatte sie Glück. Sie entkam. Sie überlebte. Mindestens drei Dutzend andere Frauen – vielleicht sogar viel mehr – trafen „Officer Roseland“, und sie hatten nicht so viel Glück.
Officer Roselands richtiger Name war Ted Bundy. Im Laufe seiner 42 Jahre sollte Theodore Robert Bundy viele Namen haben und viele Masken tragen. Für seine Mutter war er der ideale Sohn. Für politische Freunde war er ein aufgeweckter junger Mann auf dem Weg nach oben, ein aufgehender Stern in der Anwaltschaft – ein zukünftiger Gouverneur, vielleicht ein zukünftiger Senator. Für seine Freundinnen – und davon gab es viele – war er ein wahrgewordener Traum: zärtlicher Liebhaber, aufmerksamer Begleiter, romantischer Verehrer, jemand, der Blumen und Liebesgedichte schickte. Männer beneideten ihn um sein Aussehen, seinen Charme und seine ungezwungene Anmut. „Wenn er einen Fehler hatte“, sagte einmal ein männlicher Bekannter, „dann war es, dass er fast zu perfekt war.“
Diese Beschreibung hätte Bundy, der sich mit aller Kraft bemühte, dieses Bild der Perfektion zu erschaffen, sehr gefallen. Doch die Wahrheit war ganz anders. Sein Bild war eine wohldurchdachte Lüge, so raffiniert, dass manchmal sogar er selbst getäuscht wurde. Er hielt sich für ein Genie, und tatsächlich war er ziemlich intelligent. Doch letztendlich war er nicht schlau genug, um dem Gesetz oder seinen eigenen inneren Dämonen zu entkommen.
 
Er gab sich als Kenner des guten Lebens aus – erlesenes Essen,￼[image: Screenshot 2025-09-12 at 11.25.04 AM.png] erlesene Weine, modische Kleidung. Doch das Geld, das er dafür bekam, war gestohlen, und die Aura der guten Erziehung, die er umgab, war hart erkämpft und hauchdünn. Selbst sein berühmter Charme war nicht mehr als eine Scharade, ein Salontrick, eine nützliche Verkleidung: Ted in der Rolle des Frauenliebhabers war die inhaltsloseste Pose von allen. Allem Anschein nach waren seine wahren Gefühle für Frauen eine gewaltige und bodenlose Wut.
Ted in seiner Maske zog sie an, ja verzauberte sie. Der echte Ted verfolgte sie und entführte sie, vergewaltigte sie, folterte sie, schlug sie, erwürgte sie – zerriss ihnen sogar das Fleisch mit seinen Zähnen wie ein wildes Tier. Er schändete ihre Körper, zerstückelte sie oft, manchmal warf er sie weg, damit andere Tiere – vierbeinige – sie erledigten. Sein letztes Opfer – ein 12-jähriges Kind – ließ er in einem mit Müll übersäten Schweinestall verrotten.
Charmanter Ted. Ein Bundespolizist und Experte für Serienkiller lernte Bundy gut kennen und sagte Folgendes über ihn: „Wenn man es genau betrachtet, ist Ted Bundy ein schrecklicher Killer, vielleicht die verabscheuungswürdigste Tötungsmaschine, die das moderne Amerika je gesehen hat.“ Bis zum Schluss schien Bundy seine Verbrechen mit einer Art distanzierter Faszination zu betrachten, als staunte er über seine eigene böse List und das Ausmaß des Schmerzes, den er zufügen konnte. Es gibt keine überzeugenden Anzeichen dafür, dass er je Reue empfand. Der einzige Tod, den er je beweinte, war sein eigener.
Ted Bundys Mutter, Louise Cowell, war 21 Jahre alt, als sie 1946 schwanger wurde. Die Identität des Vaters – der die Hälfte von Ted Bundys genetischem Erbe beisteuerte – blieb ein Rätsel. Cowell beschrieb ihn später lediglich als Mitglied der Streitkräfte, einen Mann, mit dem sie einige Male ausgegangen war. In der Nachkriegszeit von Teds Zeugung war es ein Skandal – eine potenziell lebenszerstörende Erfahrung für eine junge Frau –, ein uneheliches Kind zu bekommen.
Cowell, die aus einem streng methodistischen Umfeld stammte, brachte kaum den Mut auf, ihren Eltern von ihrer Situation zu erzählen. Eine Abtreibung, selbst wenn sie legal gewesen wäre, kam für die Cowells moralisch nicht infrage, also verließ Louise Philadelphia, um in das Elizabeth Lund Home for Unwed Mothers in Burlington, Vermont, zu gehen. Nur etwas mehr als zwei Monate später, am 24. November 1946, brachte sie einen Sohn zur Welt, Theodore Robert Cowell.
Kurz nach der Geburt des Babys reiste die junge Mutter nach Hause und ließ ihren Sohn bei Fremden, während sie und ihre Eltern darüber diskutierten, ob sie ihn zur Adoption freigeben sollten. Nach etwa zwei Monaten entschied die Familie, den Jungen zu behalten, und Louise kehrte nach Vermont zurück und trug ihn nach Hause. Es war ein ziemlich merkwürdiges Zuhause. In einem durchsichtigen Versuch, jegliche Gerüchte über das Baby zum Schweigen zu bringen, ließen Louises Eltern, Sam und Eleanor, bekannt werden, dass er ihr eigener Adoptivsohn war. Ted, so schien es, wusste immer, dass Louise seine Mutter war, aber für die Öffentlichkeit war sie seine ältere Schwester. Nur wenige ließen sich von der Familienmythologie täuschen. „Ich wusste, dass es Louises Baby sein musste“, erinnert sich Virginia Bristol, eine von Sam Cowells Schwestern, „aber sie wollten es vertuschen. Wir bekamen immer nur Ausflüchte.“ Julia Cowell Sunday, Louises jüngere Schwester, sagt, die Herkunft des Babys sei selbst innerhalb der unmittelbaren Familie ein Tabuthema geblieben. „Es wurde nie darüber gesprochen“, erinnert sie sich. Das war nicht besonders ungewöhnlich. In der Familie Cowell wurde über vieles nicht gesprochen.
Ted vergötterte Sam Cowell – das sagte Bundy zumindest immer, wenn er sich mit rosiger Nostalgie an die glücklichen Camping- und Angelausflüge seiner Kindheit mit seinem Großvater erinnerte. Louise Bundy würde dieses heitere Bild bestätigen und schwor, dass ihr liebenswürdiger Vater – ein „sehr liebevoller und intelligenter“ Mann – den Jungen vergötterte. Doch Sam Cowell, der freundliche Patriarch, war nicht der Sam Cowell, an den sich andere Familienmitglieder erinnern. Einigen Berichten zufolge war der alte Mann ein übellauniger Tyrann. Er war Landschaftsgärtner, ein Perfektionist seines Handwerks, aber er neigte dazu, mit Pflanzen geduldiger zu sein als mit Menschen. Einige Verwandte der Cowells geben an, dass er sie reichlich verbal und seine Frau gelegentlich auch körperlich misshandelte. Sam Cowell war ein erklärter Rassist und im Allgemeinen intolerant und konnte niemanden ertragen, der seinen hohen Ansprüchen nicht genügte. Seine Härte erstreckte sich sogar auf Tiere; Hunde, die ihm zu nahe kamen, bekamen einen Tritt, Katzen wurden am Schwanz geschlagen.
 
Cowells Frau Eleanor litt häufig unter Depressionen, die so schlimm waren, dass sie schließlich Elektroschockbehandlungen bekam. Mit der Zeit entwickelte sie eine irrationale
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